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	In vierzehn Tagen werde ich, Elisa Marcini, 66 Jahre alt.


	1. Tag


	Wie sich das anhört! Was, schon so alt? Oder: Was, noch so jung? Jeder hat da so seine eigenen Empfindungen. Fühlt sich das für mich alt an? Bin ich das wirklich? Dies frage ich mich, wenn ich in unseren großen Badezimmerspiegelschaue. Alt? Die Antwort: Nein! Spiegelbild? Ja, das bin ich! Das Kind von einst ..., dann die junge Frau …, später die Mutter und nun Oma mit jeder Menge Enkelkindern. Und nächstes Jahr bin ich schon Uroma, wenn alles gut geht. Meine Betrachtungen im Spiegel gehen von meiner Stirn hinunter bis über die Wangen und zum Kinn. Wem sehe ich ähnlich? Meiner Mutter oder meinem Vater? Vielleicht auch keinem. Oder komme ich nach meinen Vorfahren? Ist das wichtig? Nein, ich denke nicht. Ich bin so, wie ich bin. Meine Haare zeigen an der Schläfe graue Stellen. Ich muss wieder zum Frisör, um sie mit neuer Farbe zu übertönen. Denn grau macht mich sehr alt. So alt fühle ich mich nun doch nicht. Und doch, schon bald bin ich sechsundsechzig Jahre! Früher, als ich Mitte zwanzig war, hielt auch ich Frauen ab sechzig schon für alt. Und heute? Mein Gesicht − hat es schon Falten? Sind um die Augen Krähenfüße? Der Mundwinkel − ist er noch glatt? Ich löse den Blick von meinem Spiegelbild im Badezimmer und gehe ins Schlafzimmer. Dort betrachte ich mich in dem großen Spiegel des Schlafzimmerschranks. Meine Figur − kann sich diese noch sehen lassen? Es haben sich im Laufe der Jahre leichte Speckröllchen um die Hüften gebildet. Es sind ein paar Kilo zu viel geworden. Wie bekomme ich diese weg? Ich drehe mich um mich selbst und schaue mich von allen Seiten an. Nun ja, ich bin ja bald sechsundsechzig Jahre, was soll’s! Oder belüge ich mich selbst? Kann ich an meiner Figur noch etwas feilen? Ich setze mich auf mein Bett und meine Gedanken schweifen   zurück. Luigi, meine erste und einzige Liebe. Ich war noch sehr jung, eine heranwachsende Frau, als ich mein erstes Kind bekam. Was für ein Brocken mein Sohn David war. Er wog 5.080 Gramm und war 62 cm groß. Ich war zarte siebzehn Jahre alt. Vom Leben, einer Schwangerschaft und Geburt hatte ich keine Ahnung. Aufklärung gab es in unserem Elternhaus nicht. Über dieses Thema wurde nicht gesprochen. Mir war morgens immer schlecht, und so schleppte mich meine Freundin Marta zu einer Frauenärztin. Diese schaute mich an, reichte mir einen Becher, auf den sie meinen Namen geschrieben hatte, und sagte: „Gehe damit zur Toilette, ich brauche eine Urinprobe. Dann stellst du den Becher vorne im Labor ab. Wenn du fertig bist, nimmst du wieder im Wartezimmer Platz, ich rufe dich dann herein.“ Gehorsam ging ich in den Toilettenraum und versuchte mein Glück. Es war gar nicht so einfach, denn ich hatte zuvor meine Blase geleert. Es waren nur wenige Tropfen. Ich konnte mir nicht    erklären, wozu diese gebraucht wurden. Den Becher übergab ich der jungen Frau im Labor mit den Worten: „Es ist nicht viel.“ Sie schaute mich an und meinte, dass es reiche. Marta saß noch im Wartezimmer und schaute mich fragend an. Gerade als ich mich zu ihr setzen wollte, rief die Ärztin meinen Namen und bat mich wieder in das Sprechzimmer. Sie schloss die Tür hinter mir, zeigte mit dem Zeigefinger auf einen Hocker, der in der Ecke stand, und sagte: „Bitte frei machen.“ Ich machte meinen Oberkörper frei und legte meine Kleidung auf den Hocker. Die Ärztin schaute mich kopfschüttelnd an und fragte unfreundlich: „Wo hast du etwas angestellt, oben oder unten?“ Was für eine Frage! Sie klang so erniedrigend. Ich schämte mich damals sehr und wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Also zog ich widerspruchslos noch meinen Rock und Unterrock aus. Mit einer Handbewegung deutete die Ärztin, ich solle auch meine Unterwäsche ausziehen. Das war bis dahin der schrecklichste Moment in meinem Leben. Vor lauter Aufregung fingen meine Zähne an zu klappern. Ich wusste nicht, ob es die Aufregung war oder mir kalt war. So biss ich die Zähne fest zusammen und machte mir damit innerlich Mut. Die Ärztin schaute über ihre Brille, tat so, als merke sie nicht, was in mir vorging, zeigte mit ihrem Finger auf den Behandlungsstuhl und sagte: „Setz dich!“ Gehorsam setzte ich mich auf diesen seltsamen Stuhl. Wie peinlich mir das war und wie unerfahren ich doch war. Ich traute mich nicht, mich zu bewegen oder irgendetwas zu fragen, schaute nur voller Scham an die Decke. Die Untersuchung zog sich für mich quälend lang dahin. Die Tür ging auf und die junge Frau aus dem Labor brachte einen Zettel, legte ihn auf den Schreibtisch und verschwand wieder. Dann der Befehl: „Du kannst dich wieder anziehen. Schicke mal deine Eltern vorbei!“ „Meine Eltern?“, stotterte ich. „Das geht nicht. Was fehlt mir denn? Sie können es mir auch sagen“, bat ich mit zitternder Stimme. Ich rutschte vom Stuhl und zog mich wieder an. Etwas benommen von der Angst und dem Schamgefühl stand ich nun vor der Ärztin. „Setz dich!“, befahl sie und deutete auf den Stuhl, der neben ihrem Schreibtisch stand. Immer noch hatte ihre Stimme einen unangenehmen Klang. So setzte ich mich, nahm nochmals meinen ganzen Mut zusammen und fragte, was mir fehle. „Du bist schwanger!“, sagte die Ärztin nun etwas ruhiger und schaute mich prüfend durch ihre Brille an. „Wie? Schwanger?“, fragte ich. „Na, du bekommst ein Baby!“, antwortete sie. Ich war platt und nicht fähig, einen weiteren Ton herauszubringen. Apathisch stand ich auf und verließ den Raum. Meine Freundin Marta hatte draußen gewartet. Sie sah, dass mir die Tränen über die Wangen kullerten und nahm mich fest in den Arm. „Ich bin für dich da!“, sagte sie und drückte mich ganz fest, bevor wir die Praxis verließen. Sie hatte schon vermutet, dass ich schwanger war. Was wohl aus Marta geworden ist? Schwungvoll erhebe ich mich von meinem Bett und stelle mich nochmals vor den Spiegel. Ich drehe mich hin und her, schaue mich an und stelle fest, dass meine Figur so schlecht nun auch nicht ist. Schließlich hatte ich ja sechs Kinder geboren. Mein Blick geht zum Fenster. Was ist heute für ein schöner herrlicher Herbsttag! Die Sonne strahlt mir durch das Fenster entgegen. Ganz sachte schiebe ich die Gardine zurück, öffne das Fenster und lasse die Sonne mit ihren warmen Strahlen herein. Dann höre ich ein Rufen: „Schatz, bist du oben? “Ja, ich bin im Schlafzimmer!“, antworte ich. Es ist mein Mann Lui. „Lui“ ist die Abkürzung von Luigi. „Wir wollen doch los!“, ruft er die Treppe herauf. „Bist du schon fertig?“ Wir wohnen im ersten Obergeschoss. „Gleich!“, gebe ich zurück. Schnell öffne ich meinen Kleiderschrank, nehme eine Jeans und ein Shirt heraus und ziehe mich an. Im Badezimmer richte ich mein Haar. Plötzlich sind die Fragen vergessen, die ich mir geradegestellt hatte. Nachdem ich noch etwas Schminke aufgetragen habe, schaue ich abermals kontrollierend in den Spiegel und spreche mit mir selbst: „Gut siehst du aus. So kannst du dich sehen lassen.“ Ich schnappe mir meine Jacke und verlasse die Wohnung. Mein Mann wartet schon im Auto. Wir wollen zum Orthopäden, denn wir haben einen gemeinsamen Termin. Lui hat Schmerzen in den Schultergelenken. Mir macht mein rechtes Knie Probleme. Ja, nun bin ich in einem Alter, in dem man schon Ersatzteile braucht. Es ist wie bei einem Auto. Nur geht dieses lediglich alle zwei Jahre zum TÜV. Ich dagegen − bedingt durch meine vielen Krankheiten und Operationen − muss jährlich den „TÜV“ über mich ergehen lassen. Während der Fahrt zum Arzt schaut mich mein Mann von der Seite an und fragt: „Geht es dir gut? Du siehst so nachdenklich aus.“ „Es ist alles bestens. Mach dir keine Sorgen“, antworte ich. Meine Gedanken sind bei meinem Knie. Was wird der Orthopäde, Doktor Huber, sagen? Mein Knie schmerzt doch erheblich an der rechten Außenseite. So sehr, dass ich fast nicht mehr laufen kann. Vor zwei Jahren hatte ich meinen ersten Eingriff am Knie. Bei dieser Operation wurden der Meniskus und der gesamte Knorpel auf der rechten Seite meines Kniegelenkes entfernt. Beides war mit Arthrose befallen, und zwar so stark, dass die Gelenkknochen aufeinander rieben. Dies verursachte mir starke Schmerzen. Der Arzt sagte mir damals, es hätte früher operiert werden müssen. Aber so ist es nun mal. Der eine Doktor sagt dies, der andere das. Sie meinen es ja alle nur gut. Fast drei Jahre hatte ich mich mit diesem kranken Knie gequält. Immer in der Hoffnung, dass es besser werden würde. Leider war es nicht so. Also entschloss ich mich zu diesem Eingriff. Bei dem Entlassungsgespräch und der Nachuntersuchung in der Klinik hat man mir gesagt, dass ich irgendwann ein künstliches halbes Knie brauche. Man nennt es einen ‚Schlitten‘. Nun ist es so weit! Ich höre schon meine Enkel rufen: ‚Meine Omi hat einen Schlitten im Knie! ‘Mein Mann reißt mich aus meinen Gedanken. „Komm, aussteigen! Wir sind da.“ Er hat das Auto in einer Nebenstraße nahe der orthopädischen Praxis geparkt, damit ich nicht so weit laufen muss. Da ist er wieder, dieser Gedanke, dass ich alt bin. Jetzt brauche ich schon Hilfe, kann nicht mehr allein zum Doktor fahren. Ich steige aus dem Auto und wir machen uns auf zur Praxis. Nach kurzem Warten werden wir in das Sprechzimmer gerufen. Mein Mann setzt sich auf das Behandlungsbett und ich auf einen Stuhl. An einer Wand hängt ein Maßband. Wir erheben uns wieder und albern damit herum, indem wir uns gegenseitig messen. Dabei zähle ich auch noch die Spritzen, die da aufgereiht auf dem Beistelltisch des Schreibtisches liegen. Doktor Huber betritt den Raum und ertappt uns beide bei unserer Kinderei. Er hört gerade noch, wie mein Mann sagt: „Ich bin zwei Meter groß und du bist geschrumpft“, und ich antworte: „Wenn du nicht anständig bist, wird dir der Doktor eine von den sieben Spritzen verpassen.“ Doktor Huber muss lachen, dabei ist er noch kleiner als wir, und fragt: „Wer möchte zuerst?“ 


	Ich deute auf meinen Mann. Also untersucht er die Schultergelenke meines Mannes und schickt ihn zum Röntgen. Dann bin ich an der Reihe. Er schaut sich mein Knie an. Es ist dick geschwollen, und so bestätigt er mir eigentlich nur das, was ich schon weiß. Bis mein Mann vom Röntgen zurück ist, wird es noch eine Weile dauern. Also setze ich mich nach der Untersuchung ins Wartezimmer und lasse meinen Gedanken freien Lauf. Ich komme um eine weitere Operation nicht herum und brauche dieses Teil aus dem Ersatzteillager: ein künstliches halbes Knie, den Schlitten für mein Kniegelenk. Gut, dass es so etwas gibt. Das ist das dritte künstliche Teil für meinen Körper, schießt es mir durch den Kopf. Mein erstes Ersatzteil war die Sehhilfe, meine Brille. Diese wurde mir schon 1974 verpasst. Damals brauchte ich sie nur zum Autofahren, heute aber auch zum Lesen. Das zweite Ersatzteil war eine Teilbrücke am Unterkiefer. Diese bekam ich im Jahre 1988. Es war ein schreckliches Gefühl, als ich nach diesem Einbau die Zahnarztpraxis verließ. Damals saß ich im Auto und spürte diesen Fremdkörper im Mund. Ich war mir ganz sicher, dass jeder, der sich nun mit mir unterhielt oder mich anschaute, diesen sofort sehen würde. Wie peinlich. Mir flossen damals die Tränen. Es dauerte Wochen, bis ich mich seelisch auf diesen Zahnersatz in meinem Mund eingestellt hatte. Ich war gerade mal dreiundvierzig Jahre. Wie hatte ich doch meinen Mann um seine guten Zähne beneidet. Ein Gebiss zu tragen, das sei doch was für Omas. Und heute lebe ich sehr gut mit dieser Prothese in meinem Unterkiefer. Es ist, als gehöre sie schon immer zu meinem Leben. Wird das mit meinem Knie auch so sein?  Die Stimme meines Mannes – er kommt aus dem Röntgenraum – lässt mich aus meinen Erinnerungen hochschrecken. „Komm, wir sind nochmals dran“, sagt er. Also begeben wir uns wieder ins Sprechzimmer. Doktor Huber schaut sich die Röntgenbilder meines Mannes an, wendet sich ihm zu und erklärt: „Sie haben in beiden Schultergelenken Entzündungen. Ich spritze Ihnen ein Schmerzmittel links und rechts in die Gelenke. Dann müsste es besser werden. Nach acht Tagen wiederholen wir diese Behandlung. Dann sollten die Schmerzen weg sein.“ Mein Mann erträgt die Spritzen geduldig. „Siehst du, nun bekommst du zwei von den sieben Spritzen“, bemerke ich grinsend. „So ist es halt, wenn man etwas vorlaut ist.“ Wir müssen beide lachen. Doktor Huber muss auch grinsen, denn er weiß genau, worauf ich anspiele. Mit einem kurzen Gruß verlassen wir die Praxis.




 


	2. Tag


	Telefonisch vereinbare ich den Vorstellungstermin in der Sportklinik für meine Knie-OP. Der Termin ist in zwei Tagen. Hoffentlich soll der Eingriff nicht noch dieses Jahr stattfinden. Nächstes Jahr, im Januar oder Februar, wäre mir lieber. Wie so oft sitze ich an unserem Esszimmertisch und überlege, was ich heute tun könnte. Es ist schon Nachmittag. Ich genieße bei einer Tasse Kaffee den Ausblick durch die große Fensterfront unserer Balkontür. Was für ein schöner Herbsttag heute doch ist. Gerne würde ich ein bisschen laufen gehen. Aber der Doktor hat es verboten. Dabei ist Nordic Walking zu einer meiner Leidenschaften geworden. Wie gern gehe ich mit meinen Stöcken durch den Wald. Vorbei an Sträuchern, Büschen und hohen Bäumen. Dabei genieße ich die Stille und Ruhe im Wald und den Anblick der bunt belaubten Bäume. Ab und an begegnen mir Eichhörnchen. Ich wohne in einer herrlichen Gegend, wo andere ihren Urlaub verbringen. Heute werde ich die schöne Herbstzeit bei einem kleinen Spaziergang betrachten. Kurze Zeit später verlasse ich mein gemütliches Aussichtsplätzchen und ziehe etwas Legeres an, um zum Spaziergang aufzubrechen. Der Weg führt mich in Richtung Ortschaft. Hier gibt es einen     kleinen Baggersee, um den ein Weg führt und an die Bänke zu einer kleinen Rast einladen. Mühsam komme ich vorwärts. Ich spüre jeden Schritt in meinem kranken Knie. Bald setze ich mich auf die nächstgelegene Bank und überlege. Sechsundsechzig Jahre werde ich in einigen Tagen. Kaum zu glauben. Wo ist die Zeit geblieben? Erinnerungen kommen hoch …Meine Mutter hatte mit fünfundfünfzig Jahren den Führerschein gemacht. Wir, ihre Kinder, hielten sie damals für zu alt. Aber sie belehrte uns eines Besseren und schaffte diesen mit Bravour. Heute bin ich elf Jahre älter, als sie es damals war, und schäme mich für meine damaligen Gedanken. Wie wird mein Leben mit siebzig Jahren sein? Mein   großer Bruder, er ist schon weit über siebzig, arbeitet einfach zu viel. Er ist Landwirt von Beruf, wie einst auch unser Vater. Ich fragte meinen Bruder vor einiger Zeit: „Muss das sein, dass du so viel arbeitest? Du wirst nicht jünger. Verringere doch deinen   Viehbestand. “Du weißt, unser Vater hat auch bis ins hohe Alter gearbeitet“, antwortete er. „Arbeit hält bekanntlich fit. Aber du bist doch auch nicht besser.“ „Nein, da hast du Recht. Auch ich arbeite gerne“, musste ich gestehen. In meinem Inneren gestehe ich mir ein, dass es schön ist, wenn man gebraucht wird und seine Leistungen noch abrufen kann. Aber es funktioniert nicht mehr so wie früher. Oft frage ich mich: Was hast du heute geschafft? Eigentlich nicht das, was du dir vorgenommen hast. Früher ging einfach alles besser von der Hand. Wenn ich mal mit meinen Kindern darüber rede, dann heißt es: „Mum, du wirst sechsundsechzig, was willst du?“ Da ist sie wieder, diese Zahl: Sechsundsechzig. Die Konzentration lässt nach. Man will etwas erzählen und auf einmal ist ein Name weg. Er fällt einem einfach nicht mehr ein. Dann denke ich: Es ist schon so weit. Alzheimer lässt grüßen! Ich schließe meine Augen und lehne mich auf der Parkbank zurück, um jeden einzelnen Sonnenstrahl zu genießen. Ein leises Schnaufen dringt an mein Ohr. Eine Frau mit ihrem Rollator kommt des Weges. Sie steuert genau meine Sitzbank an. „Ist hier noch Platz?“, fragt sie. Bevor ich antworten kann, hat sie auch schon neben mir Platz genommen. Vorbei ist es mit der Stille. Mit einem Schwall von Worten spricht sie auf mich ein. Es ist ein einziges Gejammer. „Wie gut Sie es doch haben, Sie brauchen noch keine Gehhilfe so wie ich. Sie sind ja auch noch viel jünger als ich. Aber kommen Sie mal in mein Alter, dann holt Sie auch so manches Zipperlein ein.“ Ich lasse sie reden und reden. Doch irgendwann wird es mir zu viel, denn ich fühle mich in meiner Ruhe gestört. Also setze ich diesem Gejammer ein Ende und frage: „Wie jung sind Sie denn?“ „Ich werde nächste Woche einundsechzig, und keinen Menschen kümmerte es, denn ich habe ja niemanden!“ Dabei verzieht sie das Gesicht zu einem Flunsch. „Nun ja, so ist es halt Jeder lebt so vor sich hin.“ Was für eine unzufriedene Frau, denke ich und schaue sie mir nun genauer an. „So, so, Sie werden einundsechzig. Ich werde in genau dreizehn Tagen sechsundsechzig!“ Erstaunt schaut sie mich an. Sie will noch etwas erwidern, aber ich warte ihre Antwort nicht ab und stehe auf, um weiterzugehen. Die Frau murmelt mir noch etwas hinterher, was ich aber nicht verstehe. Hielt sie mich tatsächlich für jünger? Ich mag keine Menschen, die jammern und ihre Unzufriedenheit so zur Schau stellen. Doch ich freue mich, dass sie mich für jünger hielt. Hoffentlich werde ich nicht so griesgrämig? Aber ich denke nicht, denn ich habe eine liebe Familie. Mit achtunddreißig Jahren wurde ich das erste Mal Oma und mit vierzig hatte ich folgendes Erlebnis: Mein jüngster Sohn Jens war gerade fünf Jahre alt, als ich mit meiner Schwiegertochter Lilli, der Frau meines ältesten Sohnes David, beim Einkaufen war. Unsere Buben saßen beide in einem Einkaufswagen. Marco, mein Enkel, war gerade zwei Jahre alt. Wir schoben unsere Einkaufswagen von Regal zu Regal und legten unsere Waren hinein. Lilli war hinter dem nächsten Regal verschwunden und suchte das Waschpulver. Sie hatte ihren Einkaufswagen mit Marco darin einfach stehen lassen. Marco schaute sich suchend nach seiner Mama um. Als er sie nicht sah, schaute er mich an und fing an zu brüllen, nicht Mama, sondern: „Oma! Oma!“ Eine ältere Dame, die gerade vorbeiging – ich schätzte sie auf zirka siebzig Jahre −, drehte sich zu ihm um und sagte: „Kind, hier ist keine Oma!“ „Doooch daaa!“, brüllte Marco, zeigte mit seinem kleinen Zeigefinger auf mich und fing wieder an zu plärren: „Oma, Oma!“ Schnell schob ich meinen Einkaufswagen an ihn heran und tröstete ihn. „Was ist denn, mein Schatz?“, fragte ich. „Oma ist doch da und Mama kommt auch gleich.“ Die Dame schaute mich überrascht an und schüttelte mit dem Kopf. „Sie können doch noch keine Oma sein?“ „Doch, ich bin die Oma“, sagte ich ruhig und voller Stolz. Irritiert und mit den   Worten: „Nun wird man schon beim Einkaufen verarscht“ machte sich die Frau kopfschüttelnd davon. Meine Schwiegertochter Lilli kam kurz darauf zurück. Sie hatte alles mitbekommen. Wir sahen uns amüsiert an und fingen an zu lachen. Langsam setze ich meinen Spaziergang fort. Meine Gedanken schweifen wieder zu meinem Alter. In vier Jahren werde ich siebzig, wenn ich Glück habe. Wen werde ich zu meinem kommenden Geburtstag einladen? Auf jeden Fall meine Kinder mit ihren Familien und meine Mutter. Sie wird bald einundneunzig Jahre und wird sich freuen. Meine Geschwister? Nein, sie sind in alle Winde verstreut. Sie würden sowieso nicht kommen, oder doch? Meine Saunadamengruppe? Nein, diese zerfällt auch langsam. Schade eigentlich. Es liegt aber wohl an mir. Ich kann wegen meinem Knieproblem im Moment keine Sauna besuchen. Also zähle ich nur: meine Kinder mit Partnern, deren Kinder und meine Mutter. Vielleicht noch eine gute Bekannte. Sie lädt mich auch immer zu ihrem Geburtstag ein. So komme ich doch auf eine Anzahl von Gästen, die unser Esszimmer sprengen würde. Muss ich überhaupt feiern? Ich habe eigentlich keine Lust dazu. Das werde ich mit meinem Mann Lui besprechen. Meine Schritte werden etwas langsamer, denn mein Knie schmerzt. Daher steuere ich wieder auf eine Parkbank zu. Elke sitzt dort, eine frühere, liebe Nachbarin. Ich mag sie sehr gern. Wir haben uns immer gut verstanden. „Hallo!“, ruft sie mir schon von weitem zu. „Komm, setz dich zu mir. Wie geht es dir? Wir beide haben bald Geburtstag.“ „Hallo. Ja“, antworte ich und setze mich neben Elke auf die Bank. „Sag, wie lange kennen wir uns schon?“, fragt Elke. „Seit mehr als vierzig Jahren!“, antworte ich. „Wie alt wirst du eigentlich, Elke?“ „Achtundsiebzig!“, erwidert sie. „Was wir schon alles miteinander durch unsere Kinder erlebt haben!“, sage ich nachdenklich. Elke hat fünf Kinder. Unsere Kinder, Buben und Mädchen, spielten fast täglich miteinander. Selbst die Kleinsten waren immer mit dabei. Sie waren ein toller Haufen. Selten gab es Streit. Sie hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Jeder war für den anderen da. Das ging durch die Pubertät hindurch, bis sie alle selbst eine Familie gründeten. Heute haben sie sich etwas aus den Augen verloren. „Weißt du noch?“, fahre ich fort. „Unsere Kinder waren damals sehr unternehmungslustig. Bei Wind und Wetter waren sie draußen spielen. Sie bauten sich auf einem freien Gelände, direkt neben unserem Wohnhaus, eine Hütte, um dort zu übernachten.“ „Ich glaube, es war an einem Freitag vor den Herbstferien, als sie dann ihr Vorhaben in die Tat umsetzten“, erzählt Elke die Geschichte weiter. „Sie nahmen ihr gesamtes Bettzeug mit in die Hütte, damit es ihnen nachts nicht kalt wurde.“ Eine Weile sitzen wir schweigend nebeneinander und lächeln bei den alten Erinnerungen. Dann beginnt Elke zu kichern und spricht weiter: „Weißt du noch? Wir mussten die Haustür auflassen, damit die Kinder, falls ihnen nachts doch zu kalt werden würde, zurück in ihre Betten konnten. “Ja, und was für einen Ärger wir uns damals mit unseren Nachbarn einhandelten“, antworte ich grinsend. „Denn als es am Abend ganz dunkel wurde, ging es Schlag auf Schlag. Die Kinder strömten mit Radau ins Haus zurück. Spätestens um zwanzig Uhr lagen alle wieder in ihren eigenen Betten.“ „Erinnerst du dich noch an den alten Herrn Müller, der sich immer aufgeregt hat, wenn wir die Kinder in unseren Garagen spielen ließen?“, fragt Elke. „Er hat sie auf Schritt und Tritt bewacht. Bei jeder Gelegenheit hat er geklingelt und sich beschwert. Die Kinder seien zu laut, sie würden zu viel schreien und so weiter und so weiter.“ „Ja, einmal hatte ich ihm vorgeschlagen, er könne unsere Garage kaufen, dann wüsste er immer, wer sich darin aufhielte und wer nicht.“ „Wie erbost er darüber war. Aber wir hatten eine Weile unsere Ruhe“, sagt Elke. „Ja, ja, aber nur, bis die Buben dann   Fußball spielten. Als mein Sohn David den Ball haarscharf am Kopf des Herrn Müllers vorbeischoss, war das Geschrei wieder groß. Er   klingelte bei uns beiden Sturm und kriegte sich gar nicht mehr ein. Aber das war uns egal. Von da an war er für uns nicht mehr Herr Müller, sondern nur noch der Müller.“ Nun krümmen wir uns vor Lachen und genießen das Schwelgen in den alten Erinnerungen. „Elke, wie alt war der Müller eigentlich damals?“, frage ich. „Oh, ich glaube, der war noch keine siebzig Jahre“, erwidert Elke. Wir werden beide nachdenklich und schauen eine Weile stumm auf den See. „Sind wir heute auch so?“, frage ich und unterbreche die ungewohnte Stille zwischen uns. Elke legt beruhigend ihre Hand auf meine und lacht. „Nein, wir sind eine andere Generation. Keine Angst, so sind wir nicht.“ Wie schnell doch die Zeit vergangen ist. „Nun werde ich auch schon sechsundsechzig“, bemerke ich bedrückt. Elke streicht mir tröstend über den Arm. „Schau mich an! Ich bin um einiges älter als du. Meine Kinder sind alle weggezogen. Aber wir lassen uns doch nicht unterkriegen, oder?“ Wir lächeln uns an und ich bin dankbar für ihre Worte. „So, nun muss ich aber nach Hause, mein Mann wird mich schon vermissen“, bemerkt Elke und steht auf. Wir verabschieden uns und sie macht sich auf den Weg. Doch dann dreht sie sich nochmals zu mir um und ruft: „Besuche mich doch mal auf einen Kaffee!“ „Gern!“, gebe ich zurück und nehme es mir fest vor. Bald breche ich auch auf, denn die Sonne geht langsam unter. Unterwegs denke ich nochmals über die Kindheit meiner Kinder nach. Ich finde, sie hatten es gut, als sie klein waren und dass das Spielen für Kinder sehr wichtig ist. Diese Zeit habe ich ihnen immer gegeben. Und heute lege ich mit meinen kleinen Enkelkindern regelmäßig einen Spieltag ein. Ich nehme mir vor, am Abend mit Lui zu sprechen. Ich bin fest entschlossen, meinen sechsundsechzigsten Geburtstag nicht zu feiern. Er hat aber wie so oft keine Zeit. Zwischen Tür und Angel erkläre ich ihm meine Vorstellungen. Diese prallen an Lui ab. Spät am Abend gibt es dann endlose Diskussionen: „Stell dich nicht so an, das kannst du nicht machen. Was sollen unsere Kinder und Enkel denken?“ „Entschuldigung, ist es mein Geburtstag oder deiner?“, widerspreche ich erbost. Wütend gehe ich ins Bett. Ich habe das Gefühl, meine Wünsche seien ihm egal. Bei ihm ist immer wichtig, was die anderen denken. Mit den Gedanken, dass er gesiegt hat, schlafe ich ein.
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